
Das hat keine andere Partei 
geschafft und wird sich 
wohl auch nicht wieder-

holen: Zweimal hat die CDU/ 
CSU 16 Jahre lang den Kanzler 
gestellt, erst Helmut Kohl (1982 
– 1998), dann Angela Merkel 
(2005 – 2021). Das klappte des-
halb, weil die CDU – anders als 
die Sozialdemokraten – sich 
durch zweierlei auszeichnete: 
Pragmatismus und Geschlos-
senheit. 

Der Pragmatismus der CDU 
zeigte sich in erster Linie darin, 
dass man den Spitzenkandida-
ten aufstellte, der die besten 
Chancen hatte, ganz unabhängig 
von der Frage, wie er in den ei-
genen Reihen beurteilt wurde. 
So hielt die CDU an Kohl wie an 
Merkel fest, auch wenn es inner-
parteilich mehr als einmal krisel-
te. 2002 hatte die CDU ganz 
nüchtern der eigenen Vorsitzen-
den die Kanzlerkandidatur ver-
wehrt, weil der CSU-Vorsitzende 
Edmund Stoiber den Demosko-
pen zufolge gegenüber Kanzler 
Schröder die besseren Aussich-
ten hatte. Stoiber wurde zwar 
nicht Kanzler, holte aber ein res-
pektables Ergebnis.  

Als die CDU 2021 erstmals 
von dem Prinzip, dem aussichts-
reichsten Stimmenfänger zu ver-
trauen, abwich, ging es gründlich 
schief. Weil einige CDU-Granden 
dem CSU-Chef Markus Söder die 
Kanzlerkandidatur partout nicht 
gönnten, setzte man auf Armin 
Laschet. Das Ergebnis ist be-

kannt: das schlechteste Wahler-
gebnis aller Zeiten. Dass dazu 
auch die ständigen Querschüsse 
aus Bayern beitrugen, passte 
zum Bild einer nicht mehr ge-
schlossenen Union. 

 
„Friendly fire“ ist bisweilen hef-
tiger als der Beschuss durch die 
politischen Gegner 
Auseinandersetzungen zwischen 
der CDU und der bayerischen 
Schwester gab es in der Ge-
schichte der Unionsparteien  
immer wieder. Zweimal sah es 
nach einer Trennung aus: 1976 
wollte Franz Josef Strauß die 
Fraktionsgemeinschaft aufkün-
digen, 2018 drohte die CDU/ 
CSU-Fraktion wegen der Flücht-
lingskrise zu zerbrechen. Doch 
letztlich raufte man sich wieder 
zusammen, weil in beiden Par-
teien die sich durchsetzten, die 
einen Bruderkrieg zwischen CDU 
und CSU um dieselben Wähler-
schichten für brandgefährlich 
hielten. 

Ungeachtet häufiger Strei - 
tereien zwischen Bonn bezie-
hungs weise Berlin und Mün-
chen: Im Vergleich zu den stän-
dig in Richtungskämpfe verwi-
ckelten Sozialdemokraten er- 
schien die Union unter dem 
Strich als Hort der Stabilität. Uni-
onspolitiker spotteten gerne, die 
SPD wechsle ihren Vorsitzenden 
häufiger aus als ein abstiegsge-
fährdeter Fußballclub. In ihren 
18 Jahren als Parteivorsitzende 
hatte Merkel es gleich mit acht 

(!) SPD-Vorsitzenden zu tun. Und 
mit fast jedem neuen Spitzenge-
nossen ging es mit der Partei 
weiter bergab. 

Das alles war einmal. Nach 
Merkels Abgang als Vorsitzende 
im Herbst 2018 hatte die CDU 
zwei Kurzzeit-Chefs: Annegret 
Kramp-Karrenbauer und Armin 
Laschet. Und der dritte Merkel-
Nachfolger, Friedrich Merz, muss 
sich fühlen wie manch früherer 
SPD-Vorsitzender: „Friendly fire“ 
aus den eigenen Reihen ist bis-
weilen heftiger als der Beschuss 
durch die politischen Gegner.  

 
Die Merkelianer können sich mit 
Merz nur schwer abfinden 
Nun hatte es in der CDU schon 
früher Politiker gegeben, die er-
kannt hatten, dass sich mediale 
Aufmerksamkeit leichter errei-
chen lässt, wenn man die eigene 
Partei nicht lobt, sondern kriti-
siert. Diese Kunst der „parasitä-
ren Publizität“ beherrschte kei-
ner so gut wie Ex-Generalsekre-
tär Heiner Geißler. Die ehemalige 
Bundestagspräsidentin Rita Süß-
muth wusste sich ebenfalls auf 
diese Weise im Gespräch zu hal-
ten. Übrigens gehörte auch Merz 
nach seinem zeitweiligen Rück-
zug aus der Politik zu denen, die 
gerne von der Seitenlinie aus das 
eigene Team kritisierten.  

Irgendwie scheint die Sozial-
demokratisierung der CDU vor-
anzuschreiten. Unter Merkel hat-
te die CDU viele Positionen der 
SPD übernommen: flächende-

Die Sozialdemokratisierung der 
          CDU schreitet unaufhaltsam fort

Unter Merkel hatte die CDU viele Positionen der SPD übernommen.  
Inzwischen übernimmt man auch die Streitkultur der Sozialdemokraten. 
Das zeigt, dass die inhaltlich entkernte CDU nicht zu sich findet.

„Weil einige CDU-
Granden dem CSU-
Chef Markus Söder 
die Kanzlerkandida-
tur partout nicht 
gönnten, setzte man 
auf Armin Laschet. 
Das Ergebnis ist  
bekannt.“
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Innerparteiliche Kritik an Merz:

„Auseinanderset -
zungen zwischen  
der CDU und der 
bayerischen Schwes-
ter gab es in der  
Geschichte der  
Unionsparteien im-
mer wieder. Zweimal 
sah es nach einer 
Trennung aus: 1976 
wollte Franz Josef 
Strauß die Fraktions-
gemeinschaft auf-
kündigen.“


